
Auf dem Feld zwischen Holbeinstraße
und Dürerstraße werden bald keine

Trecker mehr fahren. Nächstes Jahr pflügen
dann wohl die Bagger das Gebiet um. 700
Wohneinheiten sollen dort entstehen, etwa
60 Prozent davon für Studierende der nahen
Universität. Das Baugebiet am anderen Ende
der Schloßhofstraße hat eine direkte Verbin-
dung zum Bielefelder Westen, zumindest
was den Verkehr angeht. 

Mit dem Baugebiet Grünewaldstraße wer-
den erstmals konkrete Pläne zur Bebauung
des Gebietes zwischen Universität, Groß-
dornberg und Babenhausen vorgelegt. Es ist
zu vermuten, dass es sich hierbei nur um ei-
nen ersten Schritt handelt. Ein Ortsteilent-
wicklungskonzept der Stadt geht nicht nur
von weiterer Wohnbebauung aus, sondern
auch von »Flächen für Kooperationspartner
aus Wissenschaft und Wirtschaft, angren-
zend zum Campus sowie darüber hinaus«,
kurzum auch ein großes Gewerbegebiet.
Hintergrund sind die ehrgeizigen Pläne von
Universität und Stadt, Bielefeld zum Wis-
senschaftsstandort auszubauen. Es beinhaltet
die Ansiedlung weiterer Forschungseinrich-
tungen, aber auch von Unternehmen. Insge-
samt geht es laut der Bürgerinitiative ›Biele-

feld natürlich‹ um eine Fläche von etwa 120
Hektar. Das entspricht dem vierfachen des
Altstadthufeisens. Die Initiative warnt vor
einem gigantischen Flächenverbrauch.

Stadt ohne Ideen

Das Ortsteilentwicklungskonzept schlägt di-
verse Wohnformen vor: »zum Beispiel Rei-
henhäuser, Patiohäuser, Hofgruppe, ge-
meinschaftliches Wohnen«. Beim Entwurf
für die Grünewaldstraße ist davon noch
nichts zu sehen. Geplant sind aneinanderge-
reihte, kastenartige Bauten mit breiten auto-
gerechten Straßen. »Gestalterisch nicht der
große Hit« merkt Bernd Vollmer trocken an,
der für die Linken in der Bezirksvertretung
Dornberg und im Stadtentwicklungsaus-
schuss sitzt. In der Tat ist eine stadtplaneri-
sche Idee nur schwer erkennbar. 

Die Pläne sind von privaten Investoren
vorgelegt worden. Kann die Stadt angesichts
des dringend benötigten Wohnraums über-
haupt noch Vorgaben machen? »Die Stadt
kann steuern, wenn sie will«, meint dazu
Bernd Vollmer. Immerhin hat sie einige
Auflagen gemacht, so soll die Bebauung mit
zwei bis vier Geschossen ein »harmonisches

Siedlungs- und Straßenbild« erge-
ben. 70 Wohneinheiten müssen
mit öffentlicher Förderung auch
für Einkommensschwächere er-
schwinglich sein. Der Planungs-
prozess ist noch nicht abgeschlos-
sen. Auch die Bezirksvertretung
und anderen Gremien können
noch Änderungen erwirken. 

Doch das ersetzt keine langfri-
stige, strategische Stadtent-
wicklungsplanung. Ein ganz neues
Stadtviertel hinter der Universität
könnte die Chance bieten, auch
neue Ideen umzusetzen. Woh-
nungsbaugenossenschaften, Ge-
meinschaftseinrichtungen, auto-
freies oder zumindest autoarmes
Wohnen mit Car-Sharing, Inte-
grationsmodelle, anspruchsvolle
architektonische Entwürfe sind
nur einige Stichworte. 

Noch mehr Verkehr durch den 
Bielefelder Westen

Für den Bielefelder Westen heißt
das Neubaugebiet Grünewaldstra-
ße in jedem Falle mehr Verkehr,
denn es wird über die Voltmann-
straße und die Schloßhofstraße an-

gebunden. Damit wird die Verkehrssitua-
tion im Viertel immer brisanter. Die schma-
len Straßen werden zunehmend als
Durchfahrtstraßen benutzt. Schon heute
verlaufen die Fahrtrouten zur Uni und die
westlich gelegenen Wohngebiete über die
völlig überlastete Stapenhorststraße oder
eben durch die engbebauten Wohngebiete
des Westens, um dann über die Schloßhof-
straße abzufließen. 

Ein vernünftiges Konzept für die Ver-
kehrserschließung der neuen Baugebiete gibt
es nicht. Doris Hellweg, grünes Mitglied im
Stadtentwicklungsausschuss, verweist zwar
auf die gute ÖPNV-Anbindung durch die
Linie 4, erwartet aber auch eine zusätzliche
Belastung der Straßen. Um die Situation we-
nigstens etwas zu entspannen, fordern An-
wohner von West- und Schloßhofstraße seit
langem Verkehrslenkungsmaßnahmen. So
könnte zumindest der direkte Zugang von
der Ostwestfalendamm-Abfahrt in die
Weststraße gesperrt werden, indem einfach
die Geradeausspur gestrichen wird. Doch
bisher stellte sich die Verwaltung gegenüber
solchen Forderungen stur.

Das Jahr 1648 brachte den Westfälischen
Frieden. Pünktlich zum 30jährigen Ju-

biläum seines Ausbruchs war er vorbei, der
30jährige Krieg. Im Jahr 1918 endete der 1.
Weltkrieg. 30 Jahre später wurde die D-
Mark eingeführt. Das sollte zu denken ge-
ben. 
Aber was?!
»Große« Jubilare werden das ganze Jahr
durchs Dorf getrieben. Die reformierte Sau
des Jahres 2017 war – medial betrachtet –
der Herr Luther. Den haben wir im Wesent-
lichen unbeschadet überstanden. Das junge
Jahr 2018 wird uns eine ganze Menge sol-
cher Auftritte bescheren. Da wäre die No-
vemberrevolution 1918, hundert Jahre Karl
Marx nach vorne und nach hinten. Und na-
türlich, sogar thematisch passend: 1968.
Wobei diese – mediale – Sau schon fast ein
wenig klapprig trippelt, wird sie doch in 10-
Jahres-Schritten durch die Gemeinde ge-
hetzt. Alexander Dobrindt hat zwar mit sei-
nem Gefasel von der Notwendigkeit einer
»konservativen Revolution« etwas Wind ins
Thema gepustet, der dann aber, wie bei
CSU-Generalsekretären erwartbar, als laues
Lüftchen verendete.

Und im nächsten Jahr? 2019 wird sich mit
Sicherheit in Erinnerungen, Festreden und
Kranzniederlegungen wegen des Mauerfalls
verströmen und eher nicht im Gedenken an
das Ende des Jahres 1999, der verbreiteten
Weltuntergangsstimmung wegen der Angst
vorm Eintritt ins neue Millennium. Wegen
der Jahreszahl, was rechnerisch ja sowieso
falsch, aber lassen wir das ...

Vom Kopf auf die Füße

Zurück ins Heute. Was will es uns eigent-
lich sagen, dass Murphys Gesetz und Schrö-
dingers Katze beide in diesem Jahr 100 Jahre
alt werden: Versteht man mehr von der
Gegenwart, wenn man die Vergangenheit
betrachtet? Sind Murphy, die verstörende
Katze und Karl Marx irgendwie verbunden?

2018 kosten 100 Gramm Erdbeeren (im
Februar) 0,29 Euro, 100 Gramm lose Kamil-
le 5,10 Euro. Ist das kabbalistische Zahlen-
mystik? Hat das jetzt miteinander zu tun?
Und wenn ja, könnte es schaden, mal wieder
seinen Marx zu lesen? Egal, ob er nun 100
Jahre älter als Schrödingers Katze und Mur-
phys Gesetz geworden ist? Und reihenweise
Historiker und Philosophen Bücher auf den
Markt werfen, die mal wieder nur beschrei-
ben, wo doch eigentlich zu verändern wäre.
Hat er doch gesagt, der alte Karl! Interessiert
keinen, Hauptsache feiern. Mensch,
Mensch, Mensch, da müsste doch mal je-
mand die ganz Sache vom Kopf wieder auf
die Füße …

Schrödingers Katze besagt, dass in unserer
Welt rein physikalisch – nur ein Gedanken-
spiel, no animal was harmed – diese Katze
also, nennen wir sie der Einfachheit halber
Murphy, sowohl tot als auch lebendig ist.
Das muss niemand verstehen, aber sie ist
nun mal hundert geworden, Schrödingers
Katze. Murphys Law allerdings besagt, dass
alles, was schief gehen kann, irgendwann
auch mal schief geht. Sie wissen schon: But-
terbrot, Marmelade, Rücksturz zur Erde,
äh, … also, das fällt vom Tisch, immer auf
die falsche Seite. Und wie es der Zufall (sic!)
will, fiel mir doch unlängst, als ich dieses
Problem bedachte, mein Brot vom Tisch
und landete nicht auf der Marmeladenseite.
Bei aller Verwunderung kam mir sofort
Newton's Apfel in den Sinn, doch ruckzuck
war Murphy da, das Brot ohne Marmelade,

der Apfel wieder weg. Murphy ist übrigens
unser Hund, nicht die Katze.

Sowohl tot als auch lebendig

Wer seinen Umberto Eco ordentlich gelesen
hat, macht mindestens zwei Erfahrungen.
Zum einen leicht wirr im Kopf zu werden,
zum anderen Verschwörungstheorien zu
verfallen oder gerade nicht. Die meisten
Werke Ecos handeln davon, dass der
Mensch dazu neigt, allerlei Ereignisse und
Auffälligkeiten im Besonderen in Bezie-
hung zu einander zu setzen. Eine Ordnung
hinein zu lesen: Jahreszahlen bieten sich da
hervorragend an. 

Beispiel: 1888 war das Drei-Kaiser-Jahr.
Dem könnte man jetzt auch mal gedenken:
immerhin brachte es den Wilhelm auf den
deutschen Thron, der den 1. Weltkrieg für
eine gute Idee hielt. Was unter anderem
auch zum 2. Weltkrieg führte und im We-
sentlichen dadurch entstand, weil das Mili-
tär eben da war. Und die kaiserlichen Auf-
rüstungen ja zu irgendwas taugen mussten. 

Dass es überhaupt ein staatlich unterhal-
tenes Heer gab – nicht nur in Deutschland
– , liegt auch an 1648. Der 30-jährige Krieg,
der Krieg, der sich selbst ernährte. Der so
lange währte, weil es viele Menschen gab im
Herzen Europas, die vom Krieg lebten. Die

nichts anderes kannten, als dass Wallensteins
und andere Warlords ihre Riesengeschäfte
mit diesem Krieg betrieben, bis er sich dann
selbst aufgefressen hatte, dieser Krieg. Und
der Westfälische Friede erfand 1648 dann
das Stehende Heer. Ein Heer, das nicht
mehr von Warlords und Wallensteins auf-
gestellt wurde, sondern von Staaten. Von
Kaisern, Königinnen und Zaren. So was
kommt von sowas her. 

Selbst die Dosenravioli reihen sich ein in
diese Betrachtung. Sie existieren seit exakt
60 Jahren, sind quasi Enkel von Liebigs
Fleischextrakt, dessen Rezeptur in diesem
Jahr seit 155 Jahren besteht. Beide Konser-
ven eignen sich wie jede Dosennahrung fan-
tastisch für militärische Einsätze. Als 1999,
– das feiern wir im nächsten Jahr – , der
Weltuntergang wegen Millennium bevor-
stand, bunkerten die Schlauesten der
Schlauen, auch Prepper genannt, tonnen-
weise Dosenravioli ein. Und Pulvernah-
rung, Liebig sei Dank. 

2018 hin, Mahnen und Gedenken her, es
empfiehlt sich, wieder auf den Teppich zu
kommen. Bevor der zu fliegen beginnt. Im
Foucaultschen Pendel beschreibt Umberto
Eco eindringlich die Gefahr, wenn eine Ro-
manfigur anfängt, an konstruierte Wirk-
lichkeiten zu glauben. Da verbinden ein
paar spinnerte Intellektuelle spaßeshalber

Viel Wissen, zuviel Verkehr
Stadt und Universität wachsen, vorerst um das Baugebiet Grünewaldstraße. Nicht besonders
elegant und mit Folgen für den Bielefelder Westen, wie Bernhard Wagner herausgefunden hat
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Arten retten
Gegen das Insektensterben
kann jeder etwas tun und so 
dafür sorgen, dass wieder mehr
kreucht und fleucht. Seite 3

Übles enthüllen
Die BUKO Pharma-Kampagne
klärt über Machenschaften der
Pharmaindustrie auf. Seite 7

Strecken rennen
Orientierungsläufer fordern
nicht nur ihre Kondition, 
sondern auch Kopf und 
Konzentration. Seite 5
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Wäre die Welt von 2018
ein Gemälde, Hierony-
mus Bosch wäre ihr Ma-
ler.

Eine Armada von Nar-
renschiffen treibt im pla-
stikverseucht-radioakti-
ven kaum noch Blau. Auf
den Oberdecks promenieren cybersüchti-
ge Autojunkies im Feinstaub-Stickoxid-Ge-
misch. Wiedergänger längst totgeglaubter
Monster trommeln den Takt der Todesfu-
gen, Zombiekoalitionen walzen rechts und
rechts und rechts herum, es stinkt nach
Angst. Im Meer der Growiane schlägt Don
Quichote auf alles, was sich nicht bewegt.
Hamlet, Faust und Moby Dick warten auf
Godot. Beim Käpt'ns-Dinner verfressen bit-
coinverliebte Maskulinisten hoch subven-
tionierte Shareholdervalues. Gouvernanten
streichen über hamsterfarbenes Haar. Am
Steuer kontrolliert die Finanzaufsicht Spe-
senabrechnungen und Registrierkassen.
Unter Deck wird 24/7 durchgeleiharbeitet.
Möglichst schwarz. Oder zumindest ge-
ringfügig. Der magnetische Pol begleitet
letzte Eisberge südwärts. Es ist Frühling.

Draußen auf dem Platz. Der erste Floh-
markt, die erste ›Viertel‹, die erste Caffe-
Latte. Nicht mehr so viele Wespen. Gibt es
Neues? Da wäre die Zusammenarbeit der
Uni Bielefeld mit einer türkischen Behörde.
Oder Urban Gardening im Viertel. Beides
auf Seite 2. Ein 23 Jahre verspätetes Kunst-
verbot und ein prämiertes Hörspiel teilen
sich die Seite 4, die Petition für einen Bil-
dungsrat und das Jubiläum der Kulturgrup-
pe die Seite 6. Und unsere Seite 8 fragt nach
Sinn und Unsinn. Von Gedenken. Und Jubi-
läen. Und überhaupt.

Kommen sie gut in den Sommer. Und blei-
ben Sie kritisch. Immer wieder.

Für die Redaktion,
Matthias Harre

Besuch bei Wahrsagerin Biselda. Drei Blik-
ke in die Zukunft sollen es sein. Und los
geht es: »Die Luftverschmutzung wird sin-
ken!« »Warum?« »Weil Diesel-SUVs an
Markttagen auf Erlass von Pit auf dem
Almparkplatz abzustellen sind.« »Wer ist
Pit?« »Weiter: Arminia steigt auf, wird da-
für aber mit 69 Punkten Abzug bestraft
und spielt in der Saison 2019/20 in der 3.
Liga.« »Und drittens?« »Dr. Oetker wird
der Titel aberkannt. August hat 2/3 seiner
Promotion aus englischen Kochbüchern
abgeschrieben.« »Ach was … .«

Was wird es?

8 vorlaut

8 wörter davor
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Dies & Das8

Blick zurück nach vorn
Jubiläen fallen nicht vom Himmel, Jubiläen werden inszeniert. Je nach Notwendigkeit, nach Geschmack und Opportunität. 
Gedanken von Bernd Kegel und Matthias Harre

geschichtliche Fakten und Auffälligkeiten
miteinander, und aus der Persiflage einer
Verschwörungstheorie wird plötzlich eine
Geschichte, in der die eben noch fiktiven
grausamen Verschwörer plötzlich tatsächlich
auf der Matte stehen.

Immer auf die falsche Seite

Geschichte nur anhand zufälliger Daten zu
betrachten, verkürzt die Problematik: Es ist
Malen nach Zahlen. Einzelne Punkte wer-
den in mögliche Beziehung gesetzt, so wie
die Sterne in den Sternbildern miteinander
zu tun haben. Nämlich nur im Auge des Be-
trachters. Wobei die armen Sterne in den
Weiten der Räume nichts voneinander wis-
sen. Wahrscheinlich.

Aussagen, die so abgeleitet werden, haben
so viel und wenig Wert wie eine Aussage
über Schrödingers Katze: tot und lebendig
zugleich, stimmt und stimmt nicht, Astrolo-
gie hat immer Recht.

Der Geschichte der zivilisierten Welt , den
von klugen und mutigen Menschen in der
Politik erkämpften Errungenschaften sollten
wir anders begegnen: Sicherlich ihrer geden-
kend, aber nicht anhand vorgefasster Daten
wie Jahreszahlen.

Nach Walter Benjamin (1892-1940, was
hier überhaupt nichts zu bedeuten hat) hat
der zeitgenössische Mensch die Neigung, die
Vergangenheit zu verherrlichen und sie
gleichzeitig zu verunglimpfen. »Diese Bilder
sind Wunschbilder... (in denen) ...das Ster-
ben hervortritt, sich gegen das Veraltete ab-
zusetzen.« Selbst das jüngst Vergangene
taugt noch dazu, etwas von sich selbst zu be-
greifen. Hinterher ist man immer schlauer.
Unmöglich aber kann das Momentane und
vor allem das Gegenwärtige in seiner Aus-
wirkung auf das Zukünftige begriffen wer-
den. Auswirkungen werden erst in der
Rückschau begriffen, der Moment der
Rückschau geschieht aber längst in der dann
neuen Gegenwart. 

Es dürfte gesünder sein, sich diesem Jah-
restagsgedamel entgegen zu stellen. In der
Schule wird schon genug dafür getan, dass
die Beschäftigung mit Geschichte wenig
Spaß macht. Also weg von den Sternbildern,
rein in die Bibliothek, um einen enormen
Schatz zu heben, der uns allen zu Verfügung
steht. Auch ohne Anlass. 
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